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CHARAKTERE

Aufgeführt sind die wichtigsten Charaktere mit ihrem

Geburtsjahr.

WdA – Verein ›Wider dem Artensterben‹

Alisch, Horst (1953)  – Mitarbeiter im WdA; Freund von

Finke und Zaiser

Barlow, Heidi (1956) – Altenpflegerin; Mutter von Synke

Barlow, Synke (1978)  – Tierpflegerin im Ozeaneum

Stralsund

Dünker, Gerhard (1975)  – Offizier auf dem Ausflugsschiff

MÖWE

Ebeling, Karl (1940) – ehem. Geheimdienstoffizier

Finke, Conrad (1953)  – Kapitän der MÖWE; Freund von

Alisch und Zaiser

Ingelhoff, Magda (1950) – Chefin des WdA



Jüttner, Victor (1980) – Mitarbeiter im WdA; Vertrauter von

Ingelhoff

Meyers, Dietrich (1949)  – vormals Verfassungsschutz;

Mitglied im WdA

Naumi; Nauroth, Erbenforscherin aus Bremen

Michaela (1950) –

Nauroth, Felix (1969)  – Sohn von Naumi; Inhaber eines

Tonstudios

Olbricht, Thomas (1982) – Mitarbeiter im WdA; Vertrauter

von Meyers

Querner, Lutz (1977) – Kommissar in StralsundTietje, Rolf

(1949) – Fernsehproduzent; Naumis Jugendliebe

Viebegk, Manfred (1943)  – Weltkriegs-Auswanderer nach

Kalifornien/USA

Zaiser, Edgar (1958)  – Versicherungsagent; Freund von

Alisch und Finke



TEIL 1: SCHATTEN AUS DER

VERGANGENHEIT

29. JULI BIS 07. AUGUST 2013



1 – INFIZIERT

BREMERHAVEN – MONTAG, DER 29.07.2013 –

21.45 UHR

»Kommen Sie nach Weddewarden; zum Stichkanal hinter

Containerterminal IV.« Dietrich Meyers wechselte das

Handy in die linke Hand, um mit der anderen das Fernglas

an die Augen zu heben. Die beiden Männer, denen er

folgte, wanderten seelenruhig auf der Deichkrone

nordwärts.

»Jetzt sofort?«, kam die Gegenfrage aus dem Telefon.

»Na klar! Wann sind Sie hier?«

»Eine halbe Stunde wird’s schon dauern.«

Meyers nahm das Fernglas wieder herunter und schaute

auf die  Uhr. Das wäre Viertel nach zehn  – im Schutz der

Dämmerung dürfte er dann auch kaum unliebsame

Beobachter fürchten. »Okay. Holen Sie mich an der

nördlichen Einfahrt des Stichkanals ab.«

»Verstanden.«

Zufrieden beendete Meyers das Gespräch und steckte

das Handy ein. Die Männer weiter vorn schlenderten noch

immer nach Norden. Um sie wirklich im Auge zu behalten,

musste er ihnen folgen. Meyers trudelte den Hang zur

Straße am Deichfuß hinunter und nahm die Verfolgung auf.

Die Unterhaltung der zwei Männer schien beendet  – sie

umarmten einander und trennten sich. Der ältere lief

zurück in Richtung der Häuser von Bremerhaven-

Weddewarden, bog an der nächsten Ecke links ab und

verschwand so aus Meyers Blickfeld. Der andere, auf den



er es abgesehen hatte, war oben auf dem Deich stehen

geblieben. Besser hätte es kaum kommen können. Meyers

trat aus seinem Versteck und hastete von der Straße auf

die Deichkrone hinauf.

»Na, schnappen Sie nach dem anstrengenden Tag noch

ein wenig frische Seeluft?«

Der zurückgebliebene Horst Alisch, vielleicht zehn Meter

entfernt, fuhr herum und erstarrte augenblicklich in der

Bewegung, als er sein Gegenüber erblickte. Alisch’ blasses

Gesicht leuchtete in der Dämmerung wie der Vollmond.

Horst Alisch arbeitete in der Stralsunder Außenstelle des

Vereins ›Wider dem Artensterben‹, kurz WdA genannt.

Heute war er zu einer Besprechung in die Zentrale nach

Bremen gebeten worden. Da für morgen noch ein weiterer

Termin angesetzt worden war, hatte Alisch in einem kleinen

Hotel unweit des Weserstadions Quartier bezogen. Als er

dort gegen sieben weggefahren war, hatte Meyers sich an

seine Fersen geheftet und war ihm hierher nach

Bremerhaven-Weddewarden gefolgt.

Drei Wochen zuvor, Alisch hatte Unterlagen des Vereins

von Bremen nach Stralsund transportiert, war ihm eine

vertrauliche E-Mail zur geplanten Operation Humboldt in

die Hände gefallen, die ein kritischer Mitarbeiter wie

Alisch niemals hätte sehen dürfen. Um die Folgen

abschätzen zu können, hatte Meyers den Mann beobachten

lassen. Nach dessen heutigem Treffen mit Karl Ebeling war

der Zeitpunkt des Handelns gekommen.

»Was ist? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«, hakte

Meyers nach.

»Nein, nein.« Alisch kam heran und zwang sich ein

Lächeln ab. »Ich war nur erschrocken, wie in meinem

Rücken jemand hier hochrannte,  … und dann stehen Sie

vor mir.«

Mit einem Seitenblick bemerkte Meyers die Motorjacht

LUCKY  STAR auf der Weser. An Alisch gewandt, erklärte er

möglichst gelassen: »Sie haben gerade einen guten alten



Bekannten getroffen? Karl Ebeling ist doch ein guter alter

Bekannter von Ihnen?«

Alisch traf der zweite Schock  – jetzt wohl noch heftiger

als vorhin. »Sie kennen ihn?«

»Flüchtig, von früher, als Spionage-Ass des DDR-

Regimes«, entgegnete Meyers und führte sofort den

nächsten Schlag: »Ich dachte immer, Ebeling lebt in

Russland?«

»Ja, das stimmt.« Alisch schien wieder etwas Oberwasser

zu bekommen. »Karl verbringt gerade ein paar Tage Urlaub

in Deutschland.«

»Und bei der Gelegenheit trifft man sich unter alten

Freunden?«

»Äh, ja.«

Nachdem Alisch die verdammte Mail gefunden hatte,

hatte er zwei Freunde aufgesucht und mit ihnen

gesprochen. Worüber, das hatte Meyers nicht feststellen

können; die beiden Kumpel durch die Mangel zu drehen,

war nicht infrage gekommen – der Schaden in dieser Affäre

wäre nur noch größer geworden. In den folgenden zwei

Wochen hatte Alisch sich in sein Schneckenhaus

zurückgezogen, hatte kaum ein Wort geredet und einfach

schweigend seine Arbeit erledigt. Jetzt wusste Meyers

auch, warum: Der Kerl hatte auf die Begegnung mit

Ebeling gewartet. Dass der letzte Chef der DDR-

Militäraufklärung hier auftauchte, hatte Meyers heute

Abend überrascht. Damit hatte Alisch dem WdA einen

dicken Knüppel zwischen die Beine geworfen. Um den

Profi-Schnüffler würde Meyers sich in den nächsten Tagen

kümmern – heute war erst einmal Alisch an der Reihe.

»Lassen wir doch die alten Geschichten.« Meyers fasste

seinen Kollegen jovial um die Schulter und zog ihn in

Richtung Weser. »Da vorn liegt ein kleines Schiffchen, mit

dem wir gemütlich nach Bremen zurückdampfen.«

»Aber mein Auto steht auf dem Parkplatz des

Ausflugslokals am Ende des Deichs.«



»Kein Problem, das holt ein Mann vom Wachdienst ab.

Nein, wir sollten die Zeit nutzen, um ein wenig zu

plaudern. Vielleicht tauschen wir Histörchen über unseren

gemeinsamen Kumpel Ebeling aus – wie’s ihm so geht, was

er treibt  … und so weiter. Ich habe da auch noch eine

technische Frage, bei der ich Ihr Know-how als

Fischereiexperte benötige.«

»Was wollen Sie da wissen?«

»Erkläre ich Ihnen unterwegs.«

Meyers ließ Alisch’ Schulter los und beide liefen in

Richtung LUCKY  STAR, die an einer günstigen Stelle

angelandet war. Victor Jüttner, der enge Vertraute der

Chefin, leitete die Geschäftsstelle des WdA in Stralsund

und war mit Alisch nach Bremen gekommen, half ihnen

beim Aufsteigen.

»Wir gehen runter in die Kabine«, erklärte Meyers, schob

Alisch weiter und begrüßte kurz den schweigsamen Mann

im Ruderstand. An Jüttner gewandt, fragte er: »Alles

vorbereitet?«

»Ja. Die Kühlbox steht unten.«

»Die niemand geöffnet hat!«

»Nein. Wir haben uns strikt an alle Anweisungen

gehalten. Die Siegel sind unverletzt.«

Meyers beugte den Oberkörper in Richtung Jüttner und

flüsterte: »Die Überwachungskamera läuft?«

»Ich schalte sie sofort ein.«

Meyers nickte. »Wir können ablegen.« Er stieg in die

Kabine hinunter. Wie ein versetzter Liebhaber stand Alisch

in der Mitte des Raumes.

»Bitte setzen Sie sich doch«, schlug Meyers jovial vor.

»Ist ja richtig gemütlich hier drinnen. Sogar eine Nasszelle

gibt’s. Ich wusste gar nicht, dass der WdA solch eine

schmucke Jacht sein Eigen nennt.«

Alisch nahm am kleinen Clubtisch auf der rechten Seite

Platz.



Entsprechend der Vorgabe stand die Kühlbox am

Kopfende des Bettes, das beinahe die gesamte linke Seite

der Kammer einnahm. Meyers befiel eine dumpfe

Nervosität. Es kostete ihn eine enorme Kraftanstrengung,

das Zittern seiner Hände zu unterdrücken und der Stimme

einen festen Ton zu geben. Er hob die Kühlbox hoch.

»Erledigen wir zuerst das Geschäftliche, bevor wir ein

Bierchen trinken und über unseren gemeinsamen Freund

plaudern.«

Jetzt folgte der gefährlichste Stunt seines Lebens. Leider

musste er auf Schutzmaßnahmen verzichten, um Alisch

nicht zu beunruhigen. Meyers stellte die Kühlbox neben

den Clubtisch und trat einen halben Schritt zurück. Mit

einem Sprung zur Seite konnte er notfalls hinter der

Plexiglasscheibe Schutz suchen, die eine winzige

Küchenzeile vom restlichen Wohnraum abgrenzte.

»Im Meeresmuseum in Stralsund betreuen Sie die

Ausstellungsbereiche zu Fischfangtechniken?«, fragte er,

Interesse heuchelnd.

Alisch hatte zu DDR-Zeiten als Ingenieur auf der

Volkswerft in Stralsund gearbeitet und später in einer

eigenen Firma Verarbeitungssysteme für kleinere

Fischkutter entwickelt. Im Oktober 2008  war seine Firma

Pleite gegangen und er selbst zum Hartz-IV-Fall geworden.

Seit Beginn dieses Jahres ging er einem festen Job beim

WdA nach, arbeitete in seiner Freizeit aber noch

ehrenamtlich für das Museum und restaurierte dort gerade

ein altes Fischereifahrzeug.

Alisch schaute erstaunt auf. »Ja. Die Nebentätigkeit hat

die Zentrale genehmigt!«

Meyers hob abwehrend die Hände. »Ich weiß! Wir

brauchen Ihr diesbezügliches Know-how für ein neues

Projekt. Um das vorzubereiten, hoffe ich auf Ihr

fachmännisches Urteil.« Nur mit äußerster

Willensanstrengung kämpfte Meyers die aufkeimende

Panik nieder  – würde die unsichtbare Bestie ihn



anspringen? »Öffnen Sie bitte die Kühlbox und begutachten

die Schlachtqualität der Heringe.«

»Gehen wir in die Fischfangbranche?«, wollte Alisch

wissen.

»Nein, aber schauen Sie erst einmal, bevor ich es

erkläre.«

»Wenn Sie unbedingt möchten?« Alisch folgte der

Anweisung  – öffnete die beiden Papiersiegel links und

rechts, hob den Deckel ab, schaute kurz in den Behälter,

holte einen der Fische heraus und betrachtete ihn.

Die Angst drohte Meyers in die Knie zu zwingen. Reiß

dich zusammen, feuerte er sich an, in 60 Sekunden ist alles

ausgestanden. »Was meinen Sie, wurde das Ding

fachgerecht geschlachtet und ausgenommen?«

»Warum interessiert Sie das? Ich meine, welche Kriterien

legen Sie an?«

»Wir wollen uns zukünftig mehr dem Schutz der Meere

zuwenden und in einem neuen Projekt gegen deren

Überfischung vorgehen. Wir glauben, ein Großteil der

Raubfischerei lässt sich über unprofessionelle

Verarbeitungstechniken nachweisen.«

»Ein interessanter Gedanke.«

»Wir zählen dabei auf Ihr Engagement.«

»Gern.« Alisch wendete den Hering hin und her. »Der

hier scheint ein solch verdächtiges Exemplar zu sein. Wir

konnten das früher besser.« Er schaute noch einmal auf

den Kadaver. »Viel besser.«

»Danke, das wollte ich wissen. Sie können den Fisch

wieder zurücklegen.«

Alisch tat, wie ihm geheißen.

Damit war der entscheidende Schritt getan. Meyers’

Selbstbeherrschung war ohnehin aufgebraucht  – jetzt

zählte nur noch die Flucht. Zwei ausladende Schritte

brachten ihn zum Ausgang der Kabine. Schnell sprang er

nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Durch das

Sichtfenster sah er Alisch nach wenigen Augenblicken des



Staunens heranstürmen und wild mit den Fäusten gegen

das Holz hämmern.

»Was soll das?«, schrie der Gefangene.

»Gas!«, befahl Meyers.

Im nächsten Moment zerplatzte eine kleine Kugel an der

Decke der Kabine und weißer Nebel erfüllte den Raum.

Alisch hielt in seinem Rebellieren inne, drehte sich um, riss

die Hände vor den Mund und stürmte zum Bullauge.

»Da hast du Pech, mein Freund«, murmelte Meyers.

Alisch zerrte am Rahmen des Fensters, allerdings

vergeblich. Er ließ vom Bullauge ab und hastete zurück in

Richtung Tür, erreichte sie allerdings nicht mehr  – er

stürzte der Länge nach auf den Boden.

»Der schläft«, stellte Meyers lapidar fest, stieg in den

Steuerstand hinauf und wandte sich an Jüttner. »Für heute

habt ihr Ruhe. Falls er morgen erneut rebelliert, verpassen

Sie ihm noch eine Ladung. Aber nur, wenn er Ärger macht.

Ab übermorgen dürfte ihm die Lust zum Rumkrakeelen

vergangen sein.«

Jüttner nickte. Seine Gesichtshaut schimmerte grünlich.

»Nun machen Sie sich nicht in die Hosen«, versuchte

Meyers ihn zu beruhigen. »Ich war viel dichter dran.

Halten Sie sich strikt an die Anweisungen, bleiben alle

gesund. Worauf müssen Sie achten?«

»Alle Gegenstände, auch die kleinsten, bleiben in der

Kabine; ausreichend Verpflegung und Getränke findet

Alisch im Kühlschrank. Niemand darf zu ihm hinein.«

»Genau so gehen Sie vor«, bestätigte Meyers.

Der Mann am Ruder starrte konzentriert in die Finsternis

hinaus. Das, was hier ablief, dürfte ihm weitestgehend

verborgen bleiben. Der Bulgare verstand kein Deutsch. Der

WdA hatte ihn für einen fürstlichen Lohn angeheuert, die

Jacht in den nächsten Tagen an ihr Ziel zu navigieren. Eher

aus ärmlichen Verhältnissen kommend, hatte der Chef

einer Segelschule am Schwarzen Meer seine Bezahlung

eingestrichen und keine Fragen gestellt.



Meyers musterte Jüttner. »Zeigen sich bei Ihnen oder

beim Bulgaren auch nur die winzigsten

Krankheitsanzeichen, weiß ich, dass etwas schiefgegangen

ist. Die Strafe verhängt anschließend Mutter Natur  – in

dem Fall kann ich nichts mehr für Sie tun!«

»Klar.« Jüttner nickte.

»Ich gehe jetzt an Land. Freitag holen Sie mich wie

vereinbart wieder ab.«

*

BREMERHAVEN – FREITAG, DER 02.08.2013 –

06.00 UHR

Meyers stand am Fenster und schaute auf die Weser

hinaus, die träge im Morgendunst der Nordsee zustrebte.

Die vergangenen vier Nächte hatte er kaum ein Auge

zugemacht, ständig hatte er in sich hineingehorcht – jedes

Zwicken und Zwacken, selbst das unbedeutendste Jucken,

hatten ihn beunruhigt. Alle halbe Stunde hatte er seinen

Schlafanzug abgestreift und den Körper von oben bis unten

eingehend gemustert, zum Glück aber keine Rötungen oder

andere Krankheitsanzeichen gefunden. So langsam keimte

ein Gefühl der Erleichterung auf, sah er das

sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels.

Aus Sicherheitsgründen hatte Meyers nach der Aktion am

Montagabend sein Quartier hier in dem kleinen Hotel

bezogen. Gegenüber dem Besitzerehepaar hatte er den

überarbeiteten Manager gemimt und sich im Voraus für

seine Zurückgezogenheit entschuldigt. Die Mahlzeiten

hatte er im Zimmer eingenommen und ansonsten



ferngesehen oder lange Spaziergänge unternommen. Alles

in allem war die selbstgewählte Quarantäne perfekt

verlaufen.

Allerdings hatten Meyers neben den Sorgen um die

eigene Gesundheit die Gedanken an Karl Ebeling gequält.

Was unternahm der Ex-Geheimdienstmann? Der war doch

nicht nur nach Deutschland gekommen, um den Alisch zu

treffen. Die Kollegen aus der WdA-Zentrale, die Ebeling seit

vergangenem Montag beobachteten, hatten Meyers’

Sorgen auch nicht vertreiben können – der Mann habe sich

in seinem Bremer Hotelzimmer verschanzt und verlasse es

nur zu den Mahlzeiten sowie zu einem alltäglichen

Spaziergang an der Weser. Wenn dieser Einsatz hier

vorüber war, musste Meyers im Fall des Ex-

Geheimdienstmannes eine Lösung finden.

Meyers seufzte und schaute auf die

Armbanduhr: 06.05 Uhr –Zeit aufzubrechen, in einer guten

Stunde erwarteten sie ihn unten an der Weser.

Jüttner stand an Oberdeck der LUCKY  STAR. Bei dessen

Anblick beruhigte sich Meyers Herzschlag  – der Kollege

sah völlig gesund aus.

»Na, alles klar?« Meyers kletterte an Bord, woraufhin die

Jacht sofort ablegte. »Besonderheiten?«

Der Alisch habe am Dienstag noch mächtig rumkrakeelt,

gegen Nachmittag dann aber seine Proteste eingestellt.

Deshalb habe Jüttner auf eine neuerliche Betäubung

verzichtet. Mittwoch und Donnerstag seien ruhig verlaufen.

»Und heute?«

Jüttner nickte in Richtung Tür, die die Kajüte versperrte.

»Schrecklich. Das müssen Sie sich ansehen.«

Anscheinend zeigte der Test positive Ergebnisse, stellte

Meyers befriedigt fest. Er drehte sich um und schaute

durch das Sichtfenster. Augenblicklich rebellierte sein

Magen und ihn befiel der unbändige Impuls, sich



abzuwenden. Aber er kämpfte dagegen an  – schloss die

Augen, schluckte die Übelkeit herunter und zwang sein

inneres Aufbegehren nieder. Er öffnete die Lider nur einen

Spalt: Alisch lag mit entblößtem Oberkörper auf dem Bett.

Das Laken war von schmutzig-braunroten Blutflecken

besudelt. Neben dem Kopf und auf dem Fußboden klebte

überall Erbrochenes. Alisch schien bewusstlos zu sein oder

zu schlafen.

Meyers hatte genug gesehen. Er wandte sich wieder

Jüttner zu. »Was haben Sie Ihrem Begleiter erzählt?«

»Die vereinbarte Legende: Alisch habe am Montag einen

russischen Geheimdienstmann getroffen und der muss ihn

infiziert haben. Wir hätten davon erfahren und ihn isoliert.«

»Hat der Bulgare das verstanden?«

Jüttner zuckte die Schultern. »Ich denke schon. Ich hab’s

ihm mit Händen und Füßen und ein paar Brocken Englisch

beigebracht. Er stellt jedenfalls keine Fragen.«

»Gut.« Meyers sah kurz zur Tür der Kabine. »Spätestens

am Sonntag wird er es geschafft haben. Bis dahin handeln

Sie nach Plan.« Die LUCKY STAR würde in den kommenden

48 Stunden um Kap Skagen herum in die Ostsee verlegen

und den ehemaligen Marinehafen Bug nahe Dranske

anlaufen. In der abgeschiedenen Gegend beendete Meyers

dann in der Nacht auf Montag diesen Job.

»Haben Sie Informationen zum Wetter?« Jüttner schaute

Meyers mit den Augen eines Jungen an, der von seinem

Vater Trost und Zuversicht in einer ausweglosen Situation

erwartete.

»Mensch, nun reißen Sie sich mal zusammen. Sie beide

schippern bei herrlichem Sommerwetter um Dänemark

herum und wir sehen uns auf Rügen; danach geht’s für Sie

in den Urlaub  – sieben Tage Karibik, auf Kosten der

Firma.«



*

DRANSKE/BUG AUF RÜGEN – SONNTAG, DER

04.08.2013 – 19.30 UHR

Meyers erlebte ein Déjà-vu: Am vergangenen Montag hatte

er ebenso die Ankunft der LUCKY STAR erwartet, wie heute

hier in Dranske. Damals hatte diese leidige Aktion noch vor

ihm gelegen, samt all der Unwägbarkeiten, die die

Operation hätten gefährden können. Aber jetzt, in ein, zwei

Stunden, wird er den Job erfolgreich abschließen  – die

verbleibenden Restpunkte würden mit der gebotenen

Cleverness kaum mehr Schwierigkeiten bereiten. Alisch

war wohl am Morgen gestorben, so hatte Jüttner per

Telefon gemeldet. Genaueres mussten die Aufzeichnungen

der Überwachungsanlage und die folgende Obduktion

zeigen. Der Kleintransporter für den Abtransport der

Leiche wartete hundert Meter weiter hinten. Und die

LUCKY STAR näherte sich mittlerweile auch, wie er deutlich

mit bloßen Augen erkennen konnte. Die Reise um die

Nordspitze Dänemarks war bei ruhigem Wetter problemlos

verlaufen. Die Jacht hatte nirgendwo Aufsehen erregt und

ihr war kein anderes Schiff zu nahe gekommen.

»Helfen Sie bitte beim Festmachen.« Bis auf Rufweite

herangekommen, steuerte die LUCKY STAR den Liegeplatz in

einem engen Bogen an. Jüttner stand auf dem Vorschiff und

hielt eine Leine hoch.

»Werfen Sie rüber!«, rief Meyers leutselig zurück. Da

flog ihm auch schon der Tampen entgegen, den er über

einen der verrosteten Poller legte. Kurz darauf schrammte

das Kajütboot an der Betonkante entlang und stoppte.

Jüttner sprang auf die Pier.



Meyers begrüßte ihn. »Danke für Ihren Einsatz. Gab’s

Probleme?«

»Probleme nicht direkt. Nur, je schlechter es Alisch ging,

umso komischer zeigte sich der Bulgare. Fragen hat er

keine gestellt, aber er hätte garantiert gern gewusst, was

wirklich passierte.«

Ja, das war zu erwarten gewesen. »Ich regele das«,

erklärte Meyers mit einem Blick auf die LUCKY  STAR. »Sie

gehen auf den Kahn, schicken mir den Mann und packen

Ihre Sachen. Ich brauche unbedingt die Aufnahmen von der

Überwachungsanlage.«

»Wie sieht mein weiteres Programm aus?«

»Ein Wagen bringt Sie nach Bergen; dort beziehen Sie

ein Zimmer samt gefüllter Minibar. Übermorgen checkt ein

Arzt Ihren Gesundheitszustand und am Mittwoch geht’s ab

zum Flughafen in Berlin. Ich wünsch Ihnen schon jetzt

einen erholsamen Urlaub. Kommen Sie ausgeruht zurück,

wir haben dann noch einiges vor.«

»Danke.« Jüttner ging an Bord.

Fünf Minuten später tauchte der Bulgare auf, einen

schlaffen Seesack auf dem Rücken. Mit ernstem Gesicht

sah er Meyers entgegen.

Der tätschelte ihm vertrauensvoll die Schulter. »Sie

haben einen prima Job erledigt. Da vorn steht Ihr Auto.«

Meyers deutete landeinwärts. »Keine 200  Meter, hinter

dem Buschwerk.«

Der Bulgare schaute in die gewiesene Richtung, nickte,

als habe er die Worte verstanden, und lief los.

Blitzartig langte Meyers unter seine Jacke, zog eine

Pistole heraus, richtete den Lauf auf den Hinterkopf des

Mannes und drückte ab. Den tödlichen Schuss begleitete

nur ein leises Plopp. Das Opfer sackte in einer

schraubenartigen Bewegung in sich zusammen. Meyers

steckte die Waffe ein, ging zum Toten und fühlte an dessen

Hals nach dem Puls, spürte aber keinen. »Sorry, du hast zu

viel gesehen.« Er trat einen Schritt zur Seite, holte ein



winziges Walkie-Talkie hervor und befahl: »Seifenkiste zwo

zu mir!«

»Hier, die DVDs.« Jüttner stand wieder neben Meyers

und reichte ihm eine Box mit den Silberscheiben.

»Danke. Und jetzt hauen Sie ab. Ich erledige den Rest

allein. Ihr Wagen steht 200  Meter weiter, hinter den

Büschen.«

Jüttner verabschiedete sich und lief landeinwärts  –

auffällig darum bemüht, nicht auf die Leiche seines

Kameraden der vergangenen Tage blicken zu müssen. Aus

dem Dickicht am Rande des Liegeplatzes rollte

währenddessen ein Lieferwagen heran, der an der

Pierkante hielt. Ihm entstiegen vier Gestalten, die

Astronauten auf dem Weg zur Startrampe ähnelten. Drei

von ihnen steuerten auf die LUCKY STAR zu, während einer

bei Meyers stehen blieb und das Glasvisier seines Helms

öffnete.

»Können wir anfangen«, fragte er beinahe gelangweilt,

»oder wollen Sie die Kabine persönlich in Augenschein

nehmen? Wir haben einen Schutzanzug für Sie im Auto.«

Der Anblick vom vergangenen Freitag reichte Meyers

noch immer und unter solch einer Dunstglocke würde er

sich die Gedärme aus dem Leib kotzen. Nein, nein, das

sollten die Spezis mal allein machen. Wie zur

Entschuldigung wies er die DVD-Box vor. »Ich habe alles

als Liveaufzeichnung.« Er nickte in Richtung der

LUCKY STAR. »Was macht ihr mit dem Kahn?«

»Die Leiche von Alisch bringen wir ins Institut  – dort

erfolgt die Obduktion. Die Motorjacht schleppen wir auf

See und lassen sie kontrolliert ausbrennen.«

»Das bedeutet?«

»Die Aufbauten erhalten einen Mantel aus Stahlplatten

und anschließend legen wir in der Kajüte einen Brand – so

dringt kein Feuerschein nach außen. Am Ende geht das

Wrack auf Grund.«



Meyers deutete auf den Toten am Boden. »Der hat den

Kahn hergebracht, schickt ihn mit auf dessen letzte Reise.«



2 – SORGEN UM DIE MUTTER

BERGEN/RÜGEN – MONTAG, DER 05.08.2013 –

17.40 UHR

Hoffentlich ist Mama nichts passiert! Übernervös und

fahrig fingerte Synke Barlow den Schlüssel ins Schloss der

Wohnungstür bei ihrer Mutter Heidi Barlow. Zwei Stunden

zuvor hatte sie versucht, hier anzurufen, aber lediglich das

Besetztzeichen im Hörer vernommen; selbst am Handy

hatte Synke nur die Mailbox erreicht. Mit jedem neuen

Versuch waren ihre Sorgen gewachsen  – Heidi litt an

Diabetes und hatte nicht erst einmal sehr spät auf

Anzeichen einer Unterzuckerung reagiert. Also war Synke

im Rennfahrertempo die 20 Kilometer von Stralsund nach

Bergen gefahren.

»Mama?« Synke rannte ins Wohnzimmer, das sie

verlassen vorfand. »Mama?« Sie hastete in die Küche. Dort

saß die Mutter auf einem Stuhl und starrte teilnahmslos

geradeaus. »Was hast du? Unterzuckerung?«

Heidi schüttelte den Kopf und deutete vor sich auf den

Tisch, wo ein kleines Stückchen Folie lag – die Verpackung

des Traubenzuckerplättchens, das sie bei akuter

Unterzuckerung einnahm.

»Ich wollte dich anrufen. Da war die ganze Zeit besetzt«,

schimpfte Synke.

Die Mutter hob das Mobilteil ihres Telefons hoch, das sie

im Schoß hielt. »Oh, ich habe nicht aufgelegt.«

Heidi versuchte ein Lächeln, strich ihre schulterlangen

dunkelblonden Haare zurück, die ungeachtet ihrer

57 Lebensjahre noch kräftig und voll waren, und stand auf.



»Aber schön, dass du mal wieder gekommen bist. Ich

mache uns einen Kaffee.«

Im Frühjahr 2003  war Heidi völlig überraschend von

Stralsund nach Bergen auf Rügen gezogen. Synke hatte

sich strikt geweigert mitzugehen. Genau in jenem Jahr war

es ihr endlich gelungen, als Tierpflegerin vom städtischen

Tierpark ins Meeresmuseum zu wechseln. Sie hatte hart

um diese Chance gekämpft und wollte sie für eine Laune

der Mutter keinesfalls aufgeben. Zumal Heidi den Grund

für ihren Umzug bis heute beharrlich verschwieg.

»Wie geht es dir, Kind?«, wollte Heidi wissen, während

sie an der Kaffeemaschine herumhantierte. »Du lässt dich

auch kaum mehr blicken.«

»Ich war erst im Juni da gewesen«, protestierte Synke,

etwas zu heftig  – das schlechte Gewissen plagte. Es

stimmte schon, sie könnte der Mutter öfter einen Besuch

abstatten. Aber selbst an ihren freien Tagen, die ihre

Schichtarbeit mit sich brachten, hielt der innere

Schweinehund sie immer wieder davon ab, ins Auto zu

steigen. Synke wollte das Thema wechseln; sie schielte zum

Telefon, das auf dem Tisch lag. »Mit wem hast du

eigentlich vorhin telefoniert, dass du …«

»Was geht’s dich an? Muss ich dir neuerdings über alles

Rechenschaft ablegen?« Heidis Stimme überschlug sich

und in ihren Augen schimmerten Tränen.

So aggressiv hatte Synke ihre Mutter höchst selten

erlebt. »Entschuldige bitte, wenn ich frage.«

Heidi fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen.

»Schaust du bitte mal auf deinem Handy nach, wann

morgen früh ein Zug nach Stralsund fährt? Dann kann ich

mir den Weg zum Bahnhof sparen.«

»Wa…« Synke verstummte – wagte nicht, den Wunsch zu

hinterfragen. »Ich nehme dich im Auto mit und du

übernachtest …«

Heidi schüttelte den Kopf. »Such mir einfach eine

Verbindung raus. Gegen sieben möchte ich da sein. Ich hole



mir nur eben Brille und Zettel.« Sie verließ die Küche.

Synke zog ihr Smartphone aus der Tasche, während sie

zu Mutters Handheld schielte. Schnell langte sie danach

und kontrollierte die Wahlwiederholung. Das letzte

Telefonat hatte Heidi innerhalb von Bergen geführt  –

gestern. Das konnte es also nicht gewesen sein. In der

Eingangsliste stand ein Anruf, registriert um 15.19 Uhr; die

Nummer begann mit +7967. Wer rief Mama aus dem

Ausland an? Oder von einem ausländischen Handy aus?

Welches Land steckte hinter +79?

Auf dem Korridor tappten Schritte. Synke schaltete das

Telefon der Mutter zurück auf das Hauptmenü, legte es an

seinen alten Platz auf dem Tisch und fummelte an ihrem

Smartphone herum.

»Hast du eine Verbindung?« Heidi kam herein, setzte

sich und schaute die Tochter erwartungsvoll an.

»Hier. 06.29 Uhr geht ein Regionalexpress, mit dem bist

du genau um 06.57 Uhr in Stralsund.«

»Prima.« Die Mutter notierte die Zeiten.

Die Uhr ging mittlerweile auf zehn. Synke saß zu Hause an

ihrem PC und starrte auf die Ländervorwahlliste, die sie im

Internet herausgesucht hatte. Die Vorwahl

+7 kennzeichnete Russland und die nachfolgenden Ziffern

9xx wurden dortzulande für den Mobilfunk vergeben – also

hatte ihre Mama einen Anruf von einem russischen Handy

bekommen. Aber von wem? Immerhin hatte sie das

Telefonat völlig aus der Fassung gebracht. Da neuerliche

Fragen wenig helfen würden, musste Synke der Sache

direkt auf den Grund gehen. Morgen stand ein freier Tag

an, sodass sie problemlos um sieben am Bahnhof sein

konnte, um sich heimlich der Mutter an die Fersen zu

heften.



*

STRALSUND – DIENSTAG, DER 06.08.2013 – 06.57 UHR

Am folgenden Morgen traf Heidis Zug pünktlich in

Stralsund ein. Dem Bus, den ihre Mutter vom Bahnhof aus

benutzte, folgte Synke in ihrem Auto. Am Theater stieg

Heidi aus und wandte sich in Richtung Sundpromenade. Zu

dieser Morgenstunde hatte Synke Glück und konnte auf

dem Randstreifen am Olof-Palme-Platz ihren Wagen

abstellen. So behielt sie Heidi die gesamte Zeit im Auge.

Am Ende der Sarnowstraße bog die Mutter rechts ab und

lief zielstrebig weiter zum Sundufer hinunter. Linkerhand

am Ende des Wegs, gut 50  Meter neben dem Restaurant

›Ventspils‹, stand eine alte Weide, unter der sie stehen

blieb. Synke schlich auf den vorgelagerten Parkplatz und

fand hinter einem abgestellten Auto Deckung. Gerade fünf

Schritte weiter vorn schaute Heidi unentwegt in die

Runde – schien auf jemanden zu warten.

Ihre zur Schau gestellte Gelassenheit fiel mit einem Mal

von der Mutter ab. Aus Richtung Nordmole kam ein älterer

Mann auf sie zu. Synke schätzte ihn auf Mitte 60  bis

Anfang 70; er mochte vielleicht 1,80 Meter groß sein und

seine Erscheinung wirkte erhaben. Er trug einen eleganten

Mantel. Zielstrebig lief der Fremde auf Heidi zu; den

schmalen Mund umspielte ein zaghaftes Lächeln.

Synkes Mutter blieb beharrlich an ihrem Platz stehen,

ging dem Mann keinen Zentimeter entgegen, sah ihn

lediglich an. Ihre Körperhaltung versteifte sich regelrecht,

als treffe sie auf ihren ärgsten Feind.

»Schön, dich mal wieder zu sehen.« Der Mann reichte

Heidi zur Begrüßung die Hand. Seine Aussprache färbte



keinerlei Akzent, wie Synke es von einem Russen erwartet

hätte. Die beiden standen so nahe an ihrem Versteck, dass

sie jedes Wort gut verstehen konnte.

»Meine Freude hält sich in Grenzen.« Heidi erwiderte

flüchtig die Geste des Mannes und vergrub ihre Hände

sofort wieder in den Manteltaschen.

»Laufen wir ein Stück?«, schlug er vor.

Heidi schaute zu der Bank in ihrem Rücken. »Lass uns

hier bleiben.« Sie setzte sich.

»Aber bei einem kleinen Spaziergang redet es sich

besser.«

»Bitte, Karl. Du wolltest mich sprechen, ich bin

gekommen und nun sollten wir so schnell wie möglich

fertig werden.«

Die Eiseskälte, die den Worten der Mutter innewohnte,

erschreckte Synke.

»Falls du extra meinetwegen aus Russland hergekommen

bist«, fuhr Heidi fort, »dürfte dich das reuen.«

»Mach dir keine Sorgen.« Karl nahm in gebührendem

Abstand von ihr auf der Bank Platz. »Ich befinde mich auf

einer Dienstreise und …«

»Dienstreise? Dass ich nicht lache. Welch

niederträchtigen Plan ersinnen denn die alten Genossen,

dass du herkommen musst?«

Dieser Karl zuckte regelrecht zusammen. »Du hast dir

deine Feindseligkeit über all die Jahre bewahrt.«

»Wundert dich das?« Heidi schlug den Kragen ihres

Mantels hoch. »Was willst du?«

»Endlich wiedergutmachen, an …«

»Vergiss es!«

Synke hielt es vor Aufregung kaum mehr in ihrem

Versteck aus. Sosehr sie auch grübelte, Mutter hatte in den

zurückliegenden Jahren niemals einen Karl aus Russland

erwähnt.

Heidi sandte dem Mann einen feindseligen Blick zu.

»Warum willst du wiedergutmachen? Ich war es doch


